
Die Zeitlichkeit des Leidens 1

Thomas Fuchs, Heidelberg

Die Zeit entsteht aus der Unlust.

Novalis2

Leiden ist ein Zustand, der vergehen soll und doch nicht vergehen will;
ein Zustand, der sich abhebt von einem ‚davor‘ und einem möglichen
‚danach‘ ohne Leid. Im Leiden erfahren wir die Zeitlichkeit unserer
Existenz in einer besonderen, aufdringlichen und schärfer konturierten
Weise. Ja man kann fragen, inwieweit die Zeit uns nicht überhaupt erst
in unangenehmen oder leidvollen Erfahrungen zu Bewußtsein kommt,
wie es Novalis angenommen hat.

Um diesem Gedanken unter mehreren Aspekten nachzugehen, möchte
ich im Folgenden erstens die Zeitdimensionen untersuchen, die sich im
Leiden eröffnen: das Jetzt, das Nicht-mehr und das Noch-nicht. Zwei-
tens werde ich die Situationen, die leidvoll erlebt werden, unter zeitli-
chem Aspekt betrachten, nämlich als Erfahrungen des „Zu-Früh“ oder
des „Zu-spät“, als Vorauseilen oder Zurückbleiben der eigenen gegen-
über der äußeren oder intersubjektiven Zeit. Drittens will ich unter Ein-
beziehung der Psychopathologie zeigen, daß sich in solchen Situationen
die Zeit tendenziell immer schon als verdinglichte, entfremdete zeigt,
nämlich als verdinglichte Vergangenheit oder verdinglichte Zukunft.
                                                          
1 Erweiterte Fassung eines Vortrags auf dem Kongress „Das Maß des Leidens“, Berlin 2.-5.3.2000,
veranstaltet von der Gesellschaft für Philosophie und Wissenschaften der Psyche und der Deutschen
Gesellschaft für anthropologische und daseinsanalytische Medizin, Psychologie und Psychotherapie. –
Für wertvolle Kritik danke ich Prof. Reiner Wiehl, Heidelberg.
2 In: Schriften (hg. R. Samuel) Bd. 2, Kohlhammer, Stuttgart 1965, 667.
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Ein vierter Abschnitt schließlich untersucht die Leidenshaltungen der
Verzweiflung, der Hoffnung und der Geduld unter zeitlichem Aspekt.

1. Zeitdimensionen des Leidens

a) Leiden als Erfahrung des "Jetzt" und "Nicht-mehr"

"Weh spricht: ‚vergeh!‘", wie Nietzsche schreibt;3 doch es vergeht nicht.
Leiden "soll nicht sein", es soll aufhören, vergangen werden; der
Schmerz soll nachlassen, nicht irgendwann, sondern sofort. Während
sonst im Erleben die Dinge sich verändern, die Augenblicke und Situa-
tionen vorüberziehen, bleibt das Leiden hartnäckig bestehen und läßt ein
unbefangenes Dasein nicht mehr zu. Leiden ist gleichsam abgebremste,
sich dehnende Zeit: Es besetzt mein gegenwärtiges Erleben und lastet
auf der Zukunft, indem es meine Vermögen einschränkt. Leidvoll spüre
ich diese zähflüssige Zeit, während ich doch sonst, in meinem Tun auf-
gehend, so etwas wie Zeit gar nicht wahrnahm.

Es ist nicht erst die Stellungnahme zum Leid, die es vergehen lassen
will; sondern dem Leid ist die Ablehnung, die Negation seiner selbst
inhärent. Das wird besonders am Schmerz deutlich. Als stechende, boh-
rende, nagende, reißende Empfindung ist der Schmerz in sich bereits
Selbstentzweiung; er will sich selbst aufheben, er ist selbst der Wider-
spruch, der im Leib des Schmerzgepeinigten wühlt und bohrt. "Im
Schmerz bricht das Negative als das andere zum bloßen Sein in die Welt
ein, es wird zur unmittelbaren Bestimmung des Erlebens", schreibt Ro-
bert Spaemann.4 Gerade deshalb wird der Schmerz zur unentrinnbaren
Erfahrung des Jetzt, der elementaren Gegenwart. In ihm ist das Bewußt-
sein auf einen Punkt und Moment zusammengezogen: auf das unmittel-
bare, nackte "Daß" der leiblichen Existenz, der es nicht zu entkommen
vermag. „Der Schmerz will herrschen; man kann, wenn er herrscht, nicht
denken, nicht arbeiten, nicht empfangen, nicht genießen“ – so Viktor
v.Weizsäcker.5 Daher kommt dem Schmerz eine besondere Rolle für die

                                                          
3 Also sprach Zarathustra, 4.Teil, „Das trunkene Lied“, n. 9.
4 R. Spaemann, Personen. Versuche über den Unterschied zwischen ‚etwas‘ und ‚jemand‘. Stuttgart
1996, 53.
5 V. v.Weizsäcker, Die Schmerzen. In: Ges. Schriften Bd. 5, Frankfurt/M. 1987, 27-47 (Zitat S. 30).
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Herstellung der Realitäts- und der Selbstgewißheit zu. Er weckt uns „aus
dem Traum unserer ungestörten Identität mit der Umwelt.“ 6

Aus dem bloßen, unwidersprochenen Sein, der reinen Dauer stetigen
Dahinlebens kann sich kein Jetzt herausheben. Auch der bloße Wandel
der Eindrücke, etwa der Wechsel von hell und dunkel, Tag und Nacht,
warm und kalt etc., vermittelt allenfalls die Erfahrung des Vor-
her/Nachher, Früher/Später, ohne den Rückbezug auf das Subjekt, den
die Dimensionen von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft beinhal-
ten.7 Die primäre Erfahrung von Gegenwart liegt vielmehr in einer Ne-
gation, nämlich in der Unterbrechung des Stetigen durch das Plötzliche:
etwa im heftigen Schreck bei einem lauten Knall, in der Peinlichkeit ei-
nes unerwarteten Ertapptwerdens oder in der jähen Enttäuschung eines
Mißerfolgs, in einem Schicksalsschlag. Hermann Schmitz hat im
Schreck, im Schmerz, in der Angst oder in peinlicher Scham die Urer-
fahrungen von Gegenwart gesehen: In ihnen findet sich der Mensch ge-
bannt an einen Punkt, dem er nicht entkommen kann; er verspürt den
elementaren Impuls des "Weg!", dem jedoch der Ausweg versperrt ist.
Er ist eingeschlossen in eine kreatürliche, "primitive Gegenwart". Darin
liegt aber nach Schmitz zugleich der Keim der Individuation und Be-
wußtwerdung, der Erfahrung des „ich-jetzt-hier“. Schmerz ist ein "prin-
cipium individuationis".8

Erst das Abreißen der Erlebniskontinuität erzeugt demnach das Jetzt, das
überraschende Neue, von dem sich nun das bislang Stetige ablöst und in
Vergangenheit zurücksinkt. ”Jetzt” und ”Nicht-mehr” scheiden sich
voneinander und schaffen eine elementare Zeitgliederung. Zeit entsteht
als der ”Riß im Sein”, der die gleichförmig-dumpfe Dauer sprengt und
das Gewohnte durchbricht. Das bisher zeitlos Fortwährende stürzt mit
einem Mal ins Nicht-Sein, verwandelt sich in ein gewesenes „Nicht-
mehr“. Erst jetzt gibt es Vergangenes, Verlorenes. Diese Erfahrungen

                                                          
6 V. Weizsäcker, a.a.O. 32. – Die Erweckbarkeit durch Schmerzreize ist das letzte physiologische
Zeichen, das den Bewußtlosen vom Komatösen unterscheidet.
7 Dies entspricht der bekannten Unterscheidung der „A-Reihe“ (subjektbezogene Ordnung von Ver-
gangenheit, Gegenwart, Zukunft) und der „B-Reihe“ (relationale Ordnung des Früheren und Späteren)
durch J.E. McTaggart (The Nature of Existence, Bd. 2, Cambridge 1968, 10). Gefragt ist hier also
nach der Genese der A-Reihe, was nicht ausschließt, daß elementare relationale Zeitordnungen in der
Ontogenese früher erfaßt werden.
8 H. Schmitz, Zeit als leibliche Dynamik und ihre Entfaltung in der Gegenwart. In: Forum für Philoso-
phie Bad Homburg (Hrsg.): Zeiterfahrung und Personalität. Frankfurt/M. 1992, 231-246 (Zitat S.
232); ders., System der Philosophie, Band II/1: Der Leib, Bonn 1965, insbes. § 6.
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des ”Nicht-mehr” sind grundsätzlich leidvoll.9 Das Bewußtsein von der
Vergangenheit schärft sich seit der frühen Kindheit in schmerzlichen
Verlusten oder Enttäuschungen. Schmerz entsteht immer da, wo Tren-
nungen erlebt, Bindungen aufgelöst oder zerstört werden. Die Mythen
vom verlorenen Paradies oder von der Büchse der Pandora verweisen
auf eine verlorene Urzeit des Heils oder Glücks, die in allem Leiden
schon implizit miterfahren wird.  

In der Negation des puren Seins, nämlich im Einbruch des Unerwarteten
in einen gewohnten und selbstverständlichen Ablauf liegt somit eine
wesentliche Wurzel menschlicher Zeiterfahrung.10 Schreck, Schmerz,
Leiden oder Krankheit sind die grundlegenden Erfahrungen einer sol-
chen Störung des Gewohnten. Sie erzeugen zugleich die "verlorene
Zeit", die im Rückblick, e negativo, zur guten und wiederzufindenden
Zeit wird. "Ich kann nicht mehr so wie früher", etwas "fehlt mir", lauten
die Klagen der Patienten. Die Zeitstruktur des Leidens enthält in sich die
doppelte Negativität des Nicht-Vergehenden, das vergehen soll, und des
Vergangenen, das wiederkehren soll. "Schrecken stürzen auf mich ein ...
wie eine Wolke entschwand mein Heil" (Hiob 30, 15). Das Leid hält den
Leidenden in der Gegenwart fest und verweist ihn zugleich zurück in die
Vergangenheit, wo er das Heil freilich vergeblich sucht.

b) Leiden als Erfahrung des "Noch-nicht"

"Weh spricht: ‚vergeh!‘" – darin liegt aber nicht nur der Selbstwider-
spruch des Leidens begründet; sondern der drängende Imperativ des
Leidens, die Forderung nach seiner Selbstaufhebung nimmt diese auch
schon vorweg. Die dem Leiden inhärente Negativität enthält, bezogen
auf das leidende Subjekt, auch eine Affirmation. Wer leidet, erfährt da-
mit den eigenen Zustand als "nicht-sein-sollenden", d.h. aber zugleich
als entfremdeten, uneigentlichen.11 Er antizipiert und behauptet ein ei-
gentliches Sein seiner selbst jenseits des Leidens. Die Negation des pu-
ren Seins wird durch eine weitere Negation (”so nicht!”) zu einer Affir
                                                          
9 Freilich gibt es auch die Plötzlichkeit der freudigen Überraschung, der unverhofften Entdeckung;
aber solche Erlebnisse sind in sich schon nach vorne gerichtet, sie werden nicht im gleichen Maß als
Bruch mit dem Bisherigen erfahren. 
10 Daneben wäre an die zeitkonstituierenden Einflüsse rhythmischer Prozesse zu denken, wie von Ein-
und Ausatmen, Schlafen und Wachen, Tag und Nacht, usw. Solche Erfahrungen rhythmischen Wech-
sels enthalten jedoch nicht den „Riß“ oder Bruch eines Kontinuums, der die Vergangenheit als verlo-
rene zu erkennen gibt und damit die Irreversibilität des Zeitablaufs eindringlich erfahrbar macht.
11 Etymologisch leitet sich "leiden" ab vom ahd. lîdan, in die Fremde ziehen. 
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mation des Selbst-Seins. Dieses eigentliche Selbst-Sein ist und steht
doch noch aus, es ist - "noch nicht". Wie sich vom Jetzt des Leidens das
Vergangene abhebt, so tritt in der Negativität des Leidens zugleich das
Mögliche und das Zukünftige als solches hervor. Erst das Ungenügen
und Leiden an der Gegenwart weckt den Blick für noch Unentdecktes.
Die Negativität des Leidens treibt somit in einer dialektischen Bewe-
gung über sich hinaus und eröffnet eine neue zeitliche Dimension.12

Wir können diesen zweiten Pol der Zeitstruktur des Leidens noch ge-
nauer erfassen, wenn wir die biologische Ebene miteinbeziehen. Als
"Sinn des Leidens" zeigt sich hier der für Lebendiges konstitutive Man-
gel. Leiden ist Ausdruck der Bedürftigkeit des Lebens, seines Angewie-
senseins auf ein Äußeres, Entgegenkommendes. Leben errichtet eine
Innen-Außen-Differenz, in Abgrenzung von den fortwährenden Um-
wandlungs- und Zerfallsprozessen oder der Entropie der materiellen
Natur. Für seine Erhaltung bleibt der Organismus aber auf den Stoff-
wechsel, auf den Austausch mit der Umgebung angewiesen. Dieser
Austausch kann nicht zu einem gleichförmigen "steady state" führen, da
das lebendige System dann keine Arbeit mehr verrichten und seine
Grenze nicht aufrechterhalten könnte.13 Vielmehr vollzieht sich der
Austausch in einem periodischen Wechsel von Ruhe und Aktivität, Auf-
bau und Abbau, von Mangel und Ausgleich. Die Innen-Außen-Differenz
des Organismus übersetzt sich damit in die Subjektivität von (Trieb-
)Bedürfnis und Befriedigung, Hunger und Sättigung, Erschöpfung und
Erholung usw. Lust und Leid sind nun für immer miteinander gepaart,
und jeder Aufschub der Lust bedeutet bereits Leid. Im wiederkehrenden
Erleiden des "Noch-nicht", in Mangel, Schmerz, Aufwand und Mühe
besteht der Preis, den das Leben für seine Innenordnung oder Negentro-
pie gegenüber der physikalischen Welt entrichtet.14 

Aufgrund seines konstitutiven Mangels ist das Lebendige ständig mit
der Drohung des Nicht-Seins konfrontiert.15 Es begegnet dieser Drohung
                                                          
12 Die dem Leiden inhärente Dialektik von Negation und Affirmation hat kürzlich B. Wandruszka in
einer originellen phänomenologischen Konzeption dargestellt, der ich in diesem Punkt wichtige Anre-
gungen verdanke (Leidensdruck und Leidenswiderstand. Phänomenologische Studie zur Grundstruktur
des Leidens. Med. Diss. Heidelberg 2000).
13 Vgl. C.F. v.Weizsäcker, Evolution und Entropiewachstum. In: E. v.Weizsäcker (Hrsg.) Offene Sys-
teme. I. Beiträge zur Zeitstruktur von Information, Entropie und Evolution. Stuttgart 1974.
14 Hierzu T. Fuchs, Leib, Raum, Person. Entwurf einer phänomenologischen Anthropologie. Stuttgart
2000, 189f.
15 Aufgrund seiner Bedürftigkeit hat das Leben „... die Möglichkeit des Nichtseins als seine ständig
gegenwärtige Antithese, nämlich als Drohung, in sich.“ – H. Jonas, Das Prinzip Verantwortung. Ver-
such einer Ethik für die technologische Zivilisation. Frankfurt 1979, 157.
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gerade dadurch, daß es sie verinnerlicht, nämlich in die innere Negati-
vität des Leidens übersetzt. Leiden aber soll nicht sein. Das Erleben des
Mangels wird so zur Negation der Negation, zu einem Nein zum dro-
henden Nicht-Sein oder einem Ja zum Sein. Solange Lebendes leidet,
bejaht es sich selbst. Die Affirmation des Selbst-Seins, die sich phäno-
menologisch im Leiden zeigt, entspricht somit seiner ursprünglichen,
positiven Funktion, nämlich die Dynamik des Lebensprozesses voran-
zutreiben, der sich nur in der Weise eines fortwährenden "Noch-nicht-
Seins" im Sein erhalten kann.

Die "negative Teleologie" des Leidens läßt sich auch vom Verhältnis
des Ganzen zu seinen Teilen her betrachten, wie Scheler gezeigt hat.16

Leben bedeutet aktive Selbstintegration des Organismus durch ständige
Selbsterneuerung aus seinen stofflichen Bestandteilen. Das Ganze un-
terwirft sich die Teile und ist doch zugleich auf sie angewiesen. Im
Mangel, in der Verletzung oder in der Krankheit liegt aber eine "Parti-
kularisierung", ein Widerstand von Teilen gegen das Ganze, und damit
eine Störung und Hemmung des vereinheitlichenden Prozesses. Leiden
und Schmerz sind Ausdruck des Widerspruchs zwischen integrierenden
und auflösenden Tendenzen, zwischen der Behauptung der Einheit und
der drohenden Desintegration des Organismus. "Denn immer erst der
Widerstand selbständiger und eigengesetzmäßiger Teile zu ihrer Funkti-
onsstellung in einem Ganzen ... ist der allgemeinste ontologische Grund
zur Möglichkeit von Leid und Schmerz." 17 Auch auf der Ebene des Or-
ganismus besteht also eine Dialektik, die im subjektiven Leiden als
Dialektik von Negation und Affirmation erscheint.18

Kehren wir zur phänomenologischen Ebene zurück. Der Mangel zeigt
sich hier zunächst als unspezifisches Drangerlebnis, als dumpfes Unbe-
hagen, Unruhe, Umgetrieben-Sein. Das Leidvolle des Mangels liegt an-
fangs gerade im Erleben einer unbestimmten Spannung, die nach Auf-
hebung drängt, aber noch nichts von ihr weiß; einer Nötigung, die ihre
Not nicht kennt. Der hungernde Säugling zeigt eine ungerichtete Un
                                                          
16 M. Scheler, Vom Sinn des Leides. In: Moralia. GW Bd. 5, Leipzig 1923, 27-59.
17 Scheler, a.a.O. 34.
18 Diese Dialektik von Teil und Ganzem sah auch Hegel als Grundlage des Schmerzes: "Als Schranke,
Mangel wird etwas nur gewußt, ja empfunden, indem man zugleich darüber hinaus ist. Die lebendigen
Dinge haben das Vorrecht des Schmerzes vor den leblosen ... weil sie als lebendig die Allgemeinheit
der Lebendigkeit, die über das Einzelne hinaus ist, in ihnen haben, in dem Negativen ihrer selbst sich
noch erhalten und diesen Widerspruch als in ihnen existierend empfinden" (G.W.F. Hegel, Enzyklo-
pädie der philosophischen Wissenschaften, Bd. 1, § 60, Frankfurt/M. 1970, 144). Schmerz resultiert
also aus dem Noch-Nicht oder dem Voraussein des Ganzen vor den Teilen. – Vgl. zur Krankheit als
Partikularisierung auch Hegel, Enzyklopädie Bd. 2, § 371, S.521.



7

ruhe, er wühlt in den Decken, streckt seinen Körper und beginnt zu
schreien, bis sich endlich im Saugen an der Brust seine Spannung löst.
Auf diese Weise lernt der primär unspezifische Drang nach und nach
sein Ziel kennen. Die Erfüllung schafft das künftige Wunschbild des
Begehrens; aus der 'Lust an ...' wird die 'Lust auf ...'. Aber schon der
längere Aufschub oder die Versagung der Erfüllung läßt die Lust des
Triebbedürfnisses wieder in Unlust und Leiden umschlagen. Zwar ist es
ein Charakteristikum der Kulturentwicklung, daß sie gerade aus dem
Aufschub der unmittelbaren Befriedigung Möglichkeiten zu verfeinerter
oder sublimierter Lust gewinnt. Dennoch bleibt dabei ein Unbehagen,
das Freud als Quelle neuen, insbesondere neurotischen Leidens in der
Kultur identifizierte.

Und noch aus einer anderen Quelle steigt Unlust auf, nämlich aus der
Lust der Erfüllung selbst. "Das Begehrenswerte sättigt nicht das Begeh-
ren, sondern vertieft es, es nährt mich in gewisser Weise mit neuem
Hunger", bemerkt Lévinas.19 Oder wie es Faust beklagt:

"So tauml' ich von Begierde zu Genuß. Und im Genuß verschmacht' ich nach Be-
gierde.“20

Die dem Leiden zugrundeliegende Dialektik von Negation und Affir-
mation bringt es mit sich, daß Lust und Unlust wie Licht und Schatten
miteinander verbunden sind und ineinander umschlagen. Ja der Kreis-
lauf von Mangel, Begierde, Lust und erneuter Begierde kann selbst
Leere und Leiden hervorrufen, da die Wünsche des Menschen die zyk-
lisch wiederkehrenden Triebregungen transzendieren und auf eine dau-
erhaftere oder tiefere Erfüllung ausgehen. Dieses neue Leiden resultiert
aus der Erfahrung, daß es immer ein "Noch-nicht" gibt und geben wird,
und daß dieses Noch-nicht doch nur die Wiederkehr des Gleichen ist -
ein ewiges "Rad des Leidens", angetrieben vom unstillbaren Durst des
Menschen.

2.  Desynchronisierungen als Grund des Leidens 

Leiden eröffnet durch seine dialektische Struktur die Dimensionen des
Nicht-mehr und des Noch-Nicht. Die Zeitlichkeit des Leidens läßt sich
                                                          
19 E. Lévinas, Die Spur des Anderen. Untersuchungen zur Phänomenologie und Sozialphilosophie.
Freiburg/München 1983, 220. 
20 Faust I, "Wald und Höhle".
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aber noch unter einem anderem Aspekt betrachten, nämlich im Hinblick
auf die Zeitstruktur, die ihm selbst zugrundeliegt. Dabei betrachten wir
nicht mehr die dimensionale Zeitordnung, die sich vom subjektiven Jetzt
aus nach den Richtungen von Vergangenheit und Zukunft entfaltet, son-
dern die Zeit als relationale Ordnung von Prozessen. Leiden resultiert
nämlich, so die These, aus einem Mißverhältnis zwischen Verände-
rungsprozessen im Individuum („Eigenzeit“) und den Bewegungen der
äußeren, insbesondere der sozialen Welt („Weltzeit“). Es entsteht aus
dem ”Zu-spät” oder dem ”Zu-Früh”, also aus Desynchronisierungen.

Sowohl auf biologischer als auch auf psychischer und sozialer Ebene
können wir den Lebensprozess als eine ständige Abstimmung von inne-
ren und äußeren Abläufen, von Eigenzeit und Weltzeit auffassen. Auf
biologischer Ebene sind endogene und exogene, organismische und
kosmische Rhythmen durch innere und äußere Zeitgeber miteinander
synchronisiert. Im gesellschaftlichen Leben werden die Individualzeiten
durch vielfältige Formen der Tages- und Wochenregulation, des
"Timings", der Pünktlichkeit, aber auch durch die Normierung biogra-
phischer Entwicklungsschritte miteinander verkoppelt. Auch die Ver-
haltensabstimmung durch Erwartungen, Verpflichtungen, Verträge, ge-
meinsame Projekte usw. erfolgt wesentlich durch zeitliche Koppelungen
der Beteiligten, vergleichbar den Stimmen in einem Orchester. Eine
subtilere Synchronisierung besteht schließlich in der Mikrodynamik des
alltäglichen Miteinander, insbesondere in der emotionalen Resonanz, die
der Säuglingsforscher Daniel Stern als "Affektabstimmung" zwischen
Mutter und Kind beschrieben hat, die aber keineswegs auf die frühe
Kindheit beschränkt ist.21 Solche Resonanzen basieren auf Synchronisie-
rungen von Aufmerksamkeit, Gestik, Mimik, Blick und Lautgebung, die
uns in der Regel kaum bewußt werden. Wir leben von Anfang an in ei-
ner präreflexiven Gleichzeitigkeit, in einer "gelebten Synchronie" mit
den Anderen.22

Diese biologischen wie intersubjektiven Synchronisierungen bleiben
freilich nicht konstant, sondern durchlaufen periodische Diskrepanzen
oder Dissonanzen, die grundsätzlich als unangenehm und leidvoll erfah-
ren werden. Auf biologischer Ebene finden wir wiederkehrende Mangel-
und Ungleichgewichtszustände im Verhältnis von Organismus und Um-
welt, die durch ein geeignetes Verhalten ausgeglichen werden müssen
                                                          
21 D.N. Stern, Die Lebenserfahrungen des Säuglings. 6. Aufl., Stuttgart 1998.
22 So die Formulierung von E. Minkowski, Die gelebte Zeit. I. Über den zeitlichen Aspekt des Lebens.
Salzburg 1971, 72.
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(s.o.). Ebenso treten auf der sozialen Ebene immer wieder Ungleichzei-
tigkeiten und Dissonanzen auf, die eine Resynchronisierungsleistung
erfordern. Wir können dabei ein Zurückbleiben und ein Vorauseilen der
Eigenzeit gegenüber den äußeren Prozessen, also ein ”Zu-spät” und ein
”Zu-früh”, oder Retardierung und Akzeleration unterscheiden:

Retardierung             �           Synchronie             �            Akzeleration

                                            Verweilen / Resonanz     
                                 Zeitdruck                            Warten   
                   Krankheit                                                   Langeweile / Ungeduld
       Trauer / Schuld                                                                  Getriebenheit
Depression                                                                                               Manie

Die Übereinstimmung oder Synchronie von Eigen- und Weltzeit ver-
mittelt das Wohlbefinden, die erfüllte Gegenwart, in der man ohne ei-
gentliches Zeitbewußtsein verweilt, ganz dem eigenen Tun oder der Re-
sonanz mit der Umgebung hingegeben: einer geschickt ausgeübten Tä-
tigkeit, einer Begegnung, einem Kunstwerk.23 Hingegen macht das ”Zu-
früh”, die Akzeleration der Eigenzeit gegenüber äußeren Abläufen das
Phänomen des Wartens erforderlich. Im Warten begegnen wir einer uns
auferlegten, langsameren Zeitstruktur, auf die wir mit Geduld oder Un-
geduld reagieren können. Geduld ermöglicht die Wiederangleichung
von innerer und äußerer Zeit, Ungeduld hingegen bedeutet Leiden unter
der Desynchronisierung. Aber auch in der Langeweile wird die Diskre-
panz von eigenem Antrieb oder Interesse und mangelnder äußerer Sti-
mulation unangenehm spürbar. Unruhe und Getriebenheit als weitere
Akzeleration der Eigenzeit können sich in pathologischen Fällen bis zur
manischen Erregung steigern, in der sich die Zeit des Individuums von
den natürlichen und sozialen Rhythmen weitgehend abkoppelt. 

Leidvoller wird in der Regel die Retardierung der Eigenzeit erfahren,
also das relative ”Zu-spät”. Als Pendant zum Warten ergibt sich zu-
nächst der „Zeitdruck“, der aus einem aufzuholenden Rückstand resul
                                                          
23 Psychologisch sind solche Zustände auch unter dem Begriff des "Flow"-Erlebnisses untersucht
worden (M. Csikszentmihalyi, Das Flow-Erlebnis. Stuttgart 1996).
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tiert. Andere Erfahrungen des Zurückbleibens sind einschneidender und
nicht rasch auszugleichen. So bedeutet etwa Krankheit auch eine Ver-
langsamung, ein Nicht-mehr-Können, ein partielles Ausgeschlossensein
vom Leben der Anderen. Ebenso sind die Erfahrungen von Trennung
und Verlusten, sei es von Beziehungen oder sozialen Rollen, mit mehr
oder minder ausgeprägtem Leiden verbunden. Trauer ist der Ausdruck
eines Bruchs, den die gelebte Synchronie mit Anderen erlitten hat, und
in dem das "Nicht-mehr" oder „Nie-mehr“ der gemeinsamen Zeit
schmerzhaft gefühlt wird. Der Trauernde kann sich nicht von der Ver-
gangenheit lösen, während die Zeit der Anderen weiterläuft. Auch die
Schuld, das Zurückbleiben hinter den Erwartungen oder Verpflichtun-
gen, hat eine retardierende Struktur, insofern sie die Person an Ver-
säumnisse der Vergangenheit fixiert. Eine vollständige Desynchronisie-
rung oder Entkoppelung von der intersubjektiven Zeit kennzeichnet
schließlich die wohl leidvollsten menschlichen Erfahrungen, nämlich in
der schweren Depression; ich habe dies an anderer Stelle ausgeführt.24

Zeit als unumkehrbare und vergängliche erfahren wir also in Stockun-
gen und Unterbrechungen des Lebensflusses, vor allem durch die Tren-
nung von anderen, auf die unsere gelebte Zeit primär bezogen ist. Das
Zurückbleiben hinter der intersubjektiven Zeit und die Vereinzelung, die
wir in der Trauer über einen Verlust oder in schwerer Krankheit erfah-
ren, gewinnen ihre Bedrohlichkeit nicht zuletzt dadurch, daß an ihrem
Horizont bereits eine äußerste Einsamkeit aufscheint, nämlich die des
Todes. Blumenberg hat von dem Urkonflikt gesprochen, der dem Be-
wußtsein des Menschen entspringt, irgendwann von den Anderen über-
lebt zu werden und der Welt dann nicht mehr anzugehören.25 So schreibt
der Schweizer Jurist Peter Noll in seinen Aufzeichnungen über seine
Krebserkrankung vorwurfsvoll von "Bekannten, die so tun als wäre gar
nichts los, und beispielsweise Pläne entwerfen, für deren Verwirkli-
chung es völlig gleichgültig ist, ob ich dabei bin oder nicht.“ 26 Leiden
wirkt als solches isolierend; es wirft uns heraus aus der gelebten Syn-
chronie mit den Anderen. Das menschliche Leiden erhält aber seine be-
sondere Dimension aus dem Bewußtsein einer Schere, die sich zwischen
unserer begrenzten Lebenszeit und der unbegrenzten Weltzeit auftut, aus
                                                          
24 T. Fuchs, Melancholie als Desynchronisierung. Ein Beitrag zur Psychopathologie der intersubjekti-
ven Zeit. In: T. Fuchs, C. Mundt (Hrsg.) Affekt und affektive Störungen. Konzepte und Befunde im
Dialog. Paderborn 2000 (im Druck). Hier finden sich auch fortführende Überlegungen zu den Leistun-
gen der Resynchronisierung, die so unterschiedliche Vorgänge wie Vergessen, Schlaf, Traum, Reue
oder Trauer umfassen.
25 H. Blumenberg, Lebenszeit und Weltzeit. Frankfurt 1986, 72.
26 P. Noll, Diktate über Sterben und Tod. Zürich 1984, 10.
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der Entdeckung, daß die Welt nach uns fortdauern wird, so als ob es uns
niemals gegeben hätte.

3.  Leiden als verdinglichte Zeit

Im Leiden wird die Zeitlichkeit unserer Existenz in besonderer und auf-
dringlicher Weise erfahrbar. Zugleich liegt dem Leiden selbst eine zeit-
liche Struktur, nämlich ein Mißverhältnis der Bewegung von inneren
und äußeren Prozessen zugrunde. Enthüllt sich im Leiden vielleicht das
eigentliche Wesen der Zeit? – Theunissen hat in seiner "Negativen
Theologie der Zeit" die Ansicht vertreten, daß der Mensch im Leiden,
und insbesondere in der melancholischen Depression der universalen
"Herrschaft der Zeit" keinen Widerstand mehr entgegenzusetzen ver-
möge und sie daher in ihrer unverstellten, nackten und despotischen
Form erfahre.27

Auch wenn hier keine ausführlichere Diskussion möglich ist, scheint mir
doch, als erliege Theunissens "negative Theologie" einer Hypostasie-
rung der Zeit zu einer Gottheit. Die vorangegangene Analyse legt eher
nahe, daß erst in Desynchronisierungen unterschiedlicher Prozesse die
Zeitlichkeit im Erleben hervortritt – als das ”Zu-früh” oder ”Zu-spät”,
als Zeit, die "vergeht" oder gegen die man kämpft, die "eilt" oder
"kriecht". Zeit wird besonders in der Ungleichzeitigkeit, im Mißverhält-
nis oder im Konflikt erfahrbar. Damit ähnelt sie der Gesundheit, die uns
eigentümlich verborgen bleibt, solange wir nicht erkranken; oder dem
Gleichgewicht, das wir erst in seinem Verlust, im Schwanken und im
Schwindel kennenlernen. Aber es ist nicht "die Zeit" als eine metaphysi-
sche Wesenheit, die wir dabei erfahren, sondern es sind Veränderungen
in der „Zeitigung“ unserer Existenz, Veränderungen, die sich aus ihrem
Verhältnis oder Mißverhältnis zu den Rhythmen und Prozessen ergeben,
in die unser Leben von Beginn an eingebettet ist. Die Zeit, die uns äu-
ßerlich und scheinbar eigenständig gegenübertritt, wird tatsächlich nur
in Relationen erfahren, und zwar primär in der Beziehung zu den Ande-
ren, in Desynchronisierungen der intersubjektiven Zeitordnungen. Kei

                                                          
27 M. Theunissen, Melancholisches Leiden unter der Herrschaft der Zeit. In: Ders., Negative Theologie
der Zeit, Frankfurt/M. 1991, 218-281.
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neswegs läßt sich die Zeit von den beteiligten Prozessen ablösen und
ihnen als eigener Fluß gegenüberstellen.

Allerdings will ich im Folgenden zeigen, daß die Desynchronisierungen
von Eigenzeit und Weltzeit auch zu einer Verdinglichung der existenzi-
ellen Zeitlichkeit tendieren, die als solche dann eine Hypostasierung der
Zeit im Sinn einer "negativen Theologie" nahelegt. Und zwar handelt es
sich dabei um Verdinglichungen der Zeitdimensionen von Vergangen-
heit und Zukunft, die sich zugleich in einer Verdinglichung der Leib-
lichkeit spiegeln.

a) Retardierung: Vergangenheit als Last und Zwang

Leiden bricht in das selbstverständliche, unbefangene, nach vorn ge-
richtete Leben ein und retardiert seinen Fluß; Leiden "vergeht nicht".
Diese Hemmung der Lebensbewegung erzeugt die Last der Vergangen-
heit, wie Erwin Straus und Viktor v.Gebsattel am Beispiel der melan-
cholischen Zeitigungsstörung gezeigt haben.28 Verschiedene Formen
seelischen Leidens sind dadurch charakterisiert, daß in ihnen das Ver-
gangene nicht vergeht, sich nicht mehr abschütteln läßt, sondern über-
mächtig wird und die Gegenwart beherrscht: Trauer, Schulderleben,
Zwang, Depression, traumatische Neurosen oder auch das Leiden unter
dem ungelebten Leben. Freud hatte schon früh neurotische Störungen
als Leiden unter ”Reminiszenzen", unter dem "Wiederholungszwang"
beschrieben.29 Wird die Vergangenheit nicht vergessen und in das
Ganze der persönlichen Situation eingeschmolzen, bleibt sie unaufgelöst
oder als ungelebte noch ausstehend, dann wird sie als Schuld, als Zwang
oder als hysterisches Symptom gegenwärtig. Diese nicht vergehende,
unaufgelöste Vergangenheit, die mit der Stockung der Lebensbewegung
im Leiden auftaucht, stellt eine Verdinglichung und Entfremdung ge-
lebter Zeit dar. 

                                                          
28 E. Straus, Das Zeiterleben in der Depression und in der psychopathischen Verstimmung. In: Ders.,
Psychologie der menschlichen Welt. Berlin 1960, 126-140; V.E. v.Gebsattel, Zeitbezogenes Zwangs-
denken in der Melancholie. In: Ders., Prolegomena einer medizinischen Anthropologie{XE
"Anthropologie"}. Berlin Göttingen Heidelberg 1954, 1-18.
29 S. Freud, Studien über Hysterie, GW Bd.1, Frankfurt 1952, 86. - In den ”Vorlesungen zur Einfüh-
rung in die Psychoanalyse” schreibt Freud: ”Die Patienten machen uns den Eindruck, als wären sie an
ein bestimmtes Stück Vergangenheit fixiert, verständen nicht, davon frei zu werden und seien deshalb
der Gegenwart und der Zukunft entfremdet” (GW Bd.11, Frankfurt 1944, 282; kursiv v. Vf.).
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Von daher erfährt die ursprünglich enge Verbindung von Leiden und
Sünde eine mögliche Deutung. Alle Mythen vom Paradies und vom gol-
denen Zeitalter erzählen ja nicht nur von einer Zeit vor dem Leid, son-
dern auch von einer Zeit vor der Schuld. Leiden ist danach durch die
Schuld des Menschen in die Welt gekommen, und zwar eine Schuld, die
mit seiner Bewußtwerdung verbunden war – verbildlicht im Baum der
Erkenntnis oder im Feuer des Prometheus.30 Die Theodizee der Erbsün-
denlehre wurde ursprünglich zweifellos nicht als Abhilfe für eine theo-
logische Aporie ersonnen, sondern ihr lag das elementare Empfinden
des leidenden Menschen zugrunde, sein Leid, das "Weh, das nicht ver-
geht", müsse in irgendeiner Weise Ausgleich für eine Vergangenheit
sein, die nicht vergehen kann, weil sie als Schuld offensteht. Simone
Weil hat dieses Empfinden so zum Ausdruck gebracht:

"Das Unglück verhärtet und läßt verzweifeln, weil es der Seele bis auf den Grund,
gleich einem glühenden Eisen, jene Verachtung einprägt, jenen Ekel und sogar jenen
Abscheu vor sich selbst, jene Empfindung der Schuld und der Befleckung, die logi-
scherweise das Verbrechen hervorrufen müßte und nicht hervorruft." 31

Der gemeinsame Nenner von Leid und Schuld ist die Selbstentfremdung
und Verdinglichung. Die Schuld hat den Charakter eines fixierten Din-
ges, einer gewordenen Sache; der Begriff der "Ursache" (causa) stammt
nicht zufällig aus der Gerichtssprache. Alles Bestimmen von Ursachen,
von Schuld ebenso wie von Kausalität, anerkennt und errichtet zugleich
eine verdinglichte Herrschaft der Vergangenheit über die lebendig sich
entfaltende Gegenwart, einen Zwang, der sich in der Macht des Gewis-
sens oder in der Gewalt der Strafe ebenso widerspiegelt wie in der de-
terminierenden Macht des Naturgesetzes.

Noch ein Weiteres wird aus Simone Weils Gedanken erkennbar: Der mit
der Verdinglichung verbundene Ekel vor Schuld und Befleckung. Ekel
ist die Reaktion auf eine Verdinglichung des Leiblichen und Lebendi-
gen, die ich an anderer Stelle als Korporifizierung beschrieben habe.32

Die Verdinglichungen gelebter Zeit - Schuld, Trauma, Unbewältigtes,

                                                          
30 Die Genese des Selbstbewußtseins in der frühen Kindheit ist an Erfahrungen der Trennung, Verein-
zelung und Zurückweisung gebunden, die immer auch mit einem elementaren Unwerterleben verbun-
den sind. Mit der Individuation ist also eine "Elementarschuld" verknüpft, die allerdings durch die
Anerkennung und Bestätigung seitens der Anderen ausgeglichen wird. Vgl. hierzu Fuchs, a.a.O. 2000
(s.o. Anm. 14), 290f.
31 S. Weil, Zeugnis für das Gute. München 1990, 16.
32 T. Fuchs, Scham, Schuld und Leiblichkeit. Zur Phänomenologie und Psychopathologie reflexiver
Affekte. Fundamenta Psychiatrica 13 (1999), 153-161.
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Ungelebtes - werden nämlich psychosomatisch als Körperhaftigkeit, als
Fremdkörper oder sogar als Verunreinigung erfahren.33 Anstelle des ge-
lebten Leibes tritt dabei der materiale Körper in den Vordergrund, beim
Depressiven als gespürte Schwere, Enge und Starre, beim Zwangskran-
ken in Form des Unreinen, Schmutzigen, Toten, Ekligen. Schuld und
Ekel sind beide Ausdruck der verdinglichten Zeit ebenso wie der ver-
dinglichten Leiblichkeit. V.v.Gebsattel hat dies anhand der Zwangs-
krankheit analysiert:

”Ein Nichtloskommen von der Vergangenheit wird in der anankastischen Besessen-
heit durch Verunreinigungsgefühle offenbar. Das Vergangene muß abgesetzt werden
wie Stuhl, Schmutz usw., und das gesunde Leben, das auf die Zukunft losgeht, setzt,
sei es ausdrücklich, sei es in der allgemeinen Verfassung des Könnens, fortwährend
Vergangenes ab, läßt es hinter sich, stößt es ab, reinigt sich von ihm. Anders der
Zwangskranke. Hier nimmt das Vergangene die Perfektform nicht an, als Unerledig-
tes drängt es heran und überflutet den Kranken in den Symbolen des Unreinen,
Schmutzigen oder Toten. Es ist eine dem Leben, das immer werdende Gestalt ist,
entgegengesetzte, feindliche Ungestalt, welche den Kranken bedroht, und zwar be-
droht sie ihn mit Beschmutzung, Verunreinigung, Verwesung ...” 34

Verdinglichte, tote Zeit wird schließlich auch in der Melancholie erfah-
ren. Die vollständige Desynchronisierung der Eigenzeit läßt die Weltzeit
leer verstreichen. Wiederum hat v. Gebsattel in seiner Kasuistik einer
depressiven Patientin mit "zeitbezogenem Registrierzwang" eine Be-
schreibung davon gegeben.

"Ich muß unaufhörlich denken, daß die Zeit vergeht. Während ich jetzt mit Ihnen
spreche, denke ich bei jedem Wort: 'vorbei', 'vorbei' ... Wassertropfen sind unerträg-
lich ..., weil ich immer denken muß: Jetzt ist wieder eine Sekunde vergangen, jetzt
wieder eine Sekunde." - " Auch beim Handarbeiten muß ich bei jeder Masche, bei
jedem Einstich der Nadel immer an die Zeit denken ... der Gedanke, daß alles vergeht
und daß das Leben immer kürzer wird, macht mir Angst." 35

Die Patientin ist auf das Vergehende fixiert: das gesprochene Wort, den
gefallenen Tropfen, die eingestochene Nadel. Im Zwang, den unaufhalt-
samen Ablauf der äußeren Zeit dauernd beobachten zu müssen, ohne an
ihr noch zu partizipieren, kann sie nur noch die leere Sukzession des
                                                          
33 "Wir müssen vielmehr behaupten, daß das psychische Trauma, respektive die Erinnerung an das-
selbe, nach Art eines Fremdkörpers wirkt, welcher noch lange Zeit nach seinem Eindringen als gegen-
wärtig wirkendes Agens gelten muß ...“ (Freud, a.a.O. 1952, 85). – In der zeitbezogenen Analyse des
Ekels beziehe ich mich auch auf S. Grätzel, Organische Zeit. Zur Einheit von Erinnerung und Verges-
sen. Freiburg/München 1993, 117f.
34 V. Gebsattel, a.a.O. 143f.
35 V. Gebsattel, a.a.O. 2f.
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'Vorbei' konstatieren. Entkoppelt von der fließenden Zeit des gemein-
samen Lebens, erlebt sie eine fragmentierte, atomisierte und somit aufs
Äußerste verdinglichte Zeit; sie erlebt „die Zeit“, als wäre sie eine grau-
same Gottheit.36 

b) Akzeleration: Zukunft als Herrschaft des Zwecks

Weniger deutlich erkennbar, aber im Prinzip auf ähnliche Weise führt
das Vorauseilen der Eigenzeit, die Akzeleration zu einer Verdinglichung
der Zeit. In der Langeweile erscheint die Zeit zähflüssig, gleichsam ma-
terialisiert und tritt dem Subjekt verselbständigt gegenüber. Verdingli-
chend wirkt aber auch die finale, auf die Zukunft gerichtete Orientie-
rung: Wer der Gegenwart ständig vorweg bei künftigen Zielen ist, in-
strumentalisiert die eigene Lebenszeit für ein Noch-Nicht, also ein
Nicht-Seiendes. Die Zukunft wird dann nicht mehr als offene gelebt,
sondern unter der Herrschaft des Zwecks fixiert und verdinglicht.37

Diese verdinglichte, entfremdete Zeit äußert sich im Verlust an Sponta-
neität und wird in der Ungeduld, Rastlosigkeit, Getriebenheit oder Be-
sorgtheit erfahren. Es ist die Zeit, die man scheinbar "sparen", "gewin-
nen" oder in Tauschwert umrechnen kann. Wenn es in der Apokalypse
heißt: "Der Teufel weiß, daß er wenig Zeit hat" (Apok. 12,12), so deutet
sich darin an, daß auch diese verdinglichte, funktionalisierte Zeit mit
dem Sündenfall der Bewußtwerdung zu tun hat: "Enge der Zeit ist die
Wurzel des Bösen." 38 Denn das Bewußtsein der Begrenztheit der Le-
benszeit ist es letztlich, das die Wünsche und Ziele immer über das Ge-
genwärtige und Werdende hinaustreibt. Nietzsche erhob demgegenüber
die Forderung, "die Unschuld des Werdens zu gewinnen dadurch, daß
man die Zwecke ausschließt.“ 39

Zusammengefaßt führen die Verdinglichungen der Zeitekstasen in bei-
den Fällen dazu, daß die Gegenwart vom Nicht-Sein beherrscht wird.
Denn Vergangenheit und Zukunft als fixierte, entfremdete und nicht in
der Gegenwart gelebte Dimensionen der Zeit haben den Charakter der
Nichtigkeit. Das Leiden unter der "Herrschaft der Zeit" entsteht mit der

                                                          
36 Vgl. dazu die ausgezeichneten Analysen von T. Kobayashi in "Melancholie und Zeit", Basel/ Frank-
furt 1998, insbesondere 170f.
37 T. Fuchs, Zukunft und Zufall. Die Offenheit menschlicher Biographie. Fundamenta Psychiatrica 11
(1997), 147-153.
38 H. Blumenberg, a.a.O. 71.
39 F. Nietzsche, Nachgel. Fragmente, Werke Montinari Bd. 10, 245.



16

Dominanz von Kausalität einerseits und Finalität andererseits, von ent-
fremdeter Vergangenheit oder Zukunft über die gelebte Zeit des sponta-
nen Werdens.40 Die Synchronie, die Zeitlichkeit des gegenwärtigen  Le-
bens und der Verbundenheit mit der Welt ist primär "zeitlos". Das bloße
Vorübergleiten der Eindrücke von Gegenwart zu Gegenwart ist nicht
das Entgleiten „der Zeit“. Wo Zeit als solche erfahrbar wird, entsteht sie
vielmehr aus Brüchen und Desynchronisierungen, aus der Schere, die
sich zwischen inneren und äußeren Prozessen, besonders zwischen uns
und den Anderen auftut. Diese dem Subjekt gegenübertretende Zeit trägt
allerdings latent immer schon einen entfremdeten, verdinglichten und
insofern leidvollen Charakter.

4.  Die Zeitlichkeit von Verzweiflung, Hoffnung und Geduld 

Leiden bedeutet zunächst eine unangenehme, eben ”leidvolle” Verände-
rung des leiblichen oder seelischen Befindens, etwa in Unlust, Schmerz
oder Krankheitsgefühl. Dieses primäre Leiden oder auch ”Leid” wird
nun aber vom Leidenssubjekt selbst erlitten. In dieser zweiten Bedeu-
tung meint Leiden also die Weise des Betroffenseins ebenwo wie die
Haltung der Person zu ihrem Leid, das sie z.B. ertragen, erdulden, an-
nehmen, aber auch negieren und ablehnen kann. Leiden in diesem Sinn
ist damit nicht mehr passive Befindensveränderung, sondern wird als
Sich-Verhalten zum Leid zum personalen Akt des Erleidens von
Schmerz, Übel oder Unglück.41 

                                                          
40 Nach Kierkegaard ist "der Unglücklichste ... derjenige, der sein Ideal, seinen Lebensinhalt, die Fülle
seines Bewußtseins, sein eigentliches Wesen irgendwie außer sich hat. Der Unglückliche ist immer
abwesend, nie sich selbst gegenwärtig ... Abwesend aber ist man, wenn man entweder in der vergange-
nen oder der zukünftigen Zeit ist" (Der Unglücklichste. In: Entweder – Oder, Teil I. Ges. Werke Bd. 1
Gütersloh 1979, 231-245, Zitat 236).
41 Auch im reinen „Leid“, etwa in der Schmerzempfindung, liegt freilich bereits ein Zwiespalt; die
Negativität des Schmerzes resultiert nämlich aus einer Trennung von 'Ich' und 'Leib', der in ihm zum
Fremden und Widerstreitenden, zum 'Nicht-Ich' wird, von dem das Subjekt vergeblich loszukommen
versucht. Diese Selbstentzweiung des Subjekts im Schmerz liegt aber auf einer anderen Ebene als die
Haltung, die das Subjekt sekundär zum Schmerz einnimmt, indem es z.B. an ihm verzweifelt. Ein
solches Sich-Verhalten zum Schmerz wird hier als personaler Leidensakt bezeichnet. -  Die damit
getroffene Unterscheidung von Leid und Leidensakt ist zunächst eine methodische; tatsächlich sind im
menschlichen Leiden die Zuständlichkeit und das Sich-Verhalten zu ihr immer ineinander verwoben.
Die Verzweiflung gestaltet das Schmerzerleben in ganz anderer Weise als etwa die Geduld oder gar
der Masochismus, der zwar den Schmerz als solchen nicht in Lust verwandelt, wohl aber an ihm und
durch ihn Lust gewinnt. Schmerz läßt sich demnach nie als "reine Empfindung" herauspräparieren.
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Die vielfältigen Formen und Ausgestaltungen des personalen Leidens-
aktes können hier freilich nicht vollständig untersucht werden; dies er-
forderte eine nahezu vollständige Phänomenologie der Gefühle. Unter
dem Aspekt der Zeitlichkeit will ich nur drei Haltungen des Erleidens
hervorheben: die Verzweiflung, die Hoffnung und die Geduld. 

a) Die Verzweiflung

Im ersten Abschnitt wurde die Zeitstruktur des Leidens als Erfahrung
des "Nicht-mehr" und des "Noch-nicht" beschrieben. Die Weise des Er-
leidens von Leid kann nun diese beiden Pole aufgreifen und in der per-
sonalen Stellungnahme jeweils verstärken. 

In der Verzweiflung wird das "Nicht-mehr" als ein absolutes wahrge-
nommen, und damit zu einem "Nie-mehr". Die Hoffnung auf Erlösung,
auf ein Ende des Leidens erscheint vergeblich, oder die Zeit zu kurz für
den Versuch, noch ein neues Leben zu beginnen; dafür ist es "zu spät".
Das Zurückbleiben der Eigenzeit in Verlust, Versäumnis, Schuld oder
Krankheit wird als irreversibel erlebt. Die Desynchronisierung und Iso-
lation durch das Leiden erscheinen unüberbrückbar. Mit fehlender Aus-
sicht auf ein Ende oder eine Lösung gewinnt das primäre Leiden seiner-
seits eine neue, bedrängendere Qualität; denn das unentrinnbare Jetzt
von Schmerz und Qual ist nun auch in der Vorstellung nicht mehr über-
schreitbar. Verzweiflung bedeutet aber nicht einfach eine Steigerung des
primären Leidens zu höchster Intensität, sondern beruht immer auf einer
Stellungnahme der Person zu ihrem Leben und Leiden: Verzweiflung
impliziert das zweifache Urteil, daß das Leiden dauerhaft sein werde,
daß es jedoch zu schwer sei, um dauerhaft ertragen zu werden. 

Die bereits für das primäre Leiden charakteristische Unentrinnbarkeit in
der Gegenwart dehnt sich in der Sicht des Verzweifelten also auf alle
mögliche Zukunft aus. In der Konsequenz überträgt er die dem Leiden
bereits inhärente Negation der gelebten Zeit auf die Lebenszeit als
ganze. Er negiert das Leben selbst. Dies setzt voraus, daß der Leidende
sich sein eigenes Leben gegenüberstellt und es zum "Ding" macht, wel-
ches er einer endgültigen Bewertung unterziehen, ablehnen und schließ-
lich auch – sich selbst nehmen kann. Insofern bedeuten die Verzweif-
lung und der sie zu Ende führende Suizid die äußerste Verdinglichung
oder Selbstentfremdung. Der Verzweifelte will, wie Kierkegaard
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schreibt, "von sich selbst loskommen", "sich selbst loswerden", über-
trägt also den bereits im primären Leiden liegenden Selbstwiderspruch
auf seine eigene Person. 42

Freilich liegt auch in der Verzweiflung noch eine letzte Selbst-Affirma-
tion. Denn der Verzweifelte behauptet ja ein eigentliches Sein seiner
selbst jenseits des Leidens. Er will in der Tat auch "verzweifelt er selbst
sein", wie Kierkegaard sagt.43 Allerdings steht dieses Sein für ihn nicht
mehr aus, sondern erscheint unerreichbar. Dennoch enthält das Verzwei-
feln an der Möglichkeit des eigentlichen Selbst-Seins immer noch des-
sen Affirmation, als den einen Pol des Selbstwiderspruchs, der eben das
"Ver-zweifeln" ausmacht: zugleich man selbst und nicht man selbst sein
zu wollen. Dieser Widerspruch erinnert in seiner Radikalität an den des
Schmerzes (s.o.). Die Verzweiflung wiederholt auf der personalen
Ebene des Leidensaktes die dramatische Zuspitzung auf einen Punkt hin,
die den Schmerz zum markanten Erlebnis des Jetzt und des Daseins
macht. In analoger Weise kann der äußerste Selbstwiderspruch im zu-
gleich negierenden und affirmierenden Akt der Verzweiflung eine der
tiefsten existenziellen Erfahrungen des eigenen Selbstseins darstellen.
Das letzte ”Entweder – Oder” der Verzweiflung birgt die Möglichkeit,
sein Selbst in einer neuen Weise zu gewinnen.

b) Die Hoffnung

Die Hoffnung erwächst aus dem anderen zeitlichen Pol des Leidens,
dem "Noch-nicht" seiner Aufhebung. Sie entnimmt gerade dem inneren
Widerspruch des Leidens, das zugleich ist und nicht sein soll, Hölderlins
Dialektik der Zuversicht: "Wo Gefahr ist, wächst das Rettende auch".
Hoffnung besteht also immer trotz ..., obwohl ... Sie kennt die Not des
Leidens, anerkennt sie aber nicht als letztgültige. Während die Zeit des
primären Leidens "nicht vergeht", richtet sich die Hoffnung gewisser-
maßen über diese gegenwärtige Barriere hinweg auf die vorgestellte Zu-
kunft. Ohne das Leiden unmittelbar anzugreifen oder auflösen zu wol-
len, hält sie doch die Möglichkeit der Lösung oder Heilung offen. Damit
wird sie aber auch schon gegenwärtig wirksam, denn sie hilft das Leid
zu ertragen und erleichtert es. Umgekehrt ist das Leiden etwa der schwe

                                                          
42 S. Kierkegaard, Die Krankheit zum Tode, Ges. Werke Bd. 12, Düsseldorf 1954, 9, 14.
43 A.a.O. 8.
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ren Depression gerade deshalb so grausam und endgültig, weil es durch
keine Hoffnung mehr getragen wird.

Hoffnung richtet sich zunächst auf umgrenzte, potentiell freilich immer
illusionäre Ziele wie auf das bloße Nicht-mehr des Leidens, auf einen
günstigen Verlauf, eine rettende Fügung.  Davon hat der Internist und
Phänomenologe Herbert Plügge eine „Hoffnung schlechthin“ oder fun-
damentale Hoffnung unterschieden, die gerade in Situationen objektiver
Hoffnungslosigkeit, etwa bei tödlicher Krankheit aufscheinen kann. Sie
bedeutet einen Akt der Selbstbejahung, der ruhigen Zuversicht, des
Vertrauens in das Leben und in sich selbst. "Die gemeinen Hoffnungen
setzen die Zeitlichkeit der Welt mit Zufall und Kontingenz voraus, die
fundamentale Hoffnung hingegen die Zeitlichkeit, die der Person ange-
hört, in der sich die Person verwirklicht." 44 Solche Hoffnung ist das
Gegenstück zur Verzweiflung, in der die Person sich selbst negiert. Sie
ist das Vertrauen in etwas Unzerstörbares in ihr, noch vor einer religiö-
sen oder metaphysischen Überzeugung vom Fortleben. Als solche ist
diese Hoffnung auch nicht enttäuschbar oder potentiell illusionär; sie
enthält nicht den latenten Zweifel, sondern vermittelt eigentliche Ge-
faßtheit und Geduld. Gerade weil sie ihre Erfüllung im Unbestimmten
beläßt und auf kein eindeutiges Ziel gerichtet ist, hält sie der verlang-
samten, sich dehnenden Zeit des Leidens stand. 

c) Die Geduld 

Die dem Leiden innewohnende Negation und Verdinglichung der ur-
sprünglichen, gelebten Zeit stellt an das leidende Subjekt die Forderung,
sich die entfremdete Zeit wieder anzueignen. Das Nicht-Sein-Sollen, die
Selbstnegation des Leidens erzeugt allerdings zunächst per se Wider-
Willen und Ungeduld: Wir wünschen das Leid weg und einen leidfreien
Zustand herbei. Schmerz soll sofort aufhören. Leiden dauert daher zu-
nächst immer "zu lang". 

Nun liegt bereits im lateinischen patiens, das ebenso ”leidend” wie ”ge-
duldig” bedeutet, daß Leiden gleichwohl auf der personalen Ebene die
Haltung der Geduld nahelegt. Es ist die Haltung, die weder das Nicht-
mehr noch das Noch-nicht des primären Leidens aufgreift, sondern seine

                                                          
44 H. Plügge, Wohlbefinden und Mißbefinden. Beiträge zu einer medizinischen Anthropolog{XE
"Anthropologie"}ie. Tübingen 1962, 22.
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Gegenwart, indem es sie zuläßt oder erduldet. Der Geduldige hat die
unbedingte Ablehnung des Leidens aufgegeben und setzt dessen Negati-
vität eine Bejahung entgegen, freilich in der Regel verbunden mit der
Hoffnung auf eine Begrenztheit des Leidens. Das Sich-Verhalten zum
Leiden ist hier also das einer bedingten Hinnahme oder Annahme des
Jetzt. Dies unterscheidet die Geduld von der Resignation, welche nur
den Widerstand gegen das Leiden aufgibt, ohne daraus die Kraft zur
Annahme zu schöpfen. Der Resignierte hat weder die Kraft zur Ver-
zweiflung noch zur Geduld; er kann sein Leid nur ohnmächtig erleiden.

Der Geduldige hingegen vermag sich der nicht-vergehen-wollenden Zeit
des Leidens anzupassen und sich dadurch den verzögerten Lebensablauf
wieder anzueignen.45 Geduld ist immer dann gefordert, wenn wir eine
Desynchronisierung erleiden, sei es in Akzeleration oder Retardierung,
und daher das Leben nicht wie sonst aktiv gestalten können. Geduld ist
die Tugend der Resynchronisierung von Eigen- und Fremdzeit, die Fä-
higkeit, unter Verzicht auf das Vorwärtsdrängen im Einklang mit dem
zu leben, was sich nach eigenem Rhythmus entwickelt. Da wir im Leben
notwendig und fortwährend in Desynchronisierungen geraten, sind Ge-
duld und die mit ihr verwandte Gelassenheit die Tugenden der zeitlichen
Existenz schlechthin.

Resümee

Im Leiden erfährt das Subjekt an sich selbst die Negativität, die mit der
Selbstbehauptung des Lebens gegenüber seiner Umwelt gesetzt ist. Lei-
den erzeugt einen Bruch in der Kontinuität des Daseins: Das Vergan-
gene scheidet sich als Verlorenes von der leidvollen Gegenwart; zu-
gleich entsteht, als Negation der Negation, das Streben nach Restitution
des Verlorenen oder Ermangelten in der Zukunft. Das heißt, die dem
Leiden inhärente Dialektik von Negation und Affirmation wird notwen-
dig in der Form der Zeitlichkeit ausgetragen - als Bewegung vom
„Nicht-mehr“ zum „Noch-nicht“. 

Der Bruch, den die Kontinuität des Dahinlebens in Schmerz und Leiden
erfährt, bedeutet, wie Lévinas hervorgehoben hat, eine unentrinnbare
Konfrontation mit dem eigenen Sein, eine Selbstbegegnung:
                                                          
45 Man denke an das "Betthüten" bei einer körperlichen Erkrankung, die uns einen verlangsamten Zeit-
und Tätigkeitsablauf auferlegt, den man aber als "Patient" schließlich anzunehmen, womöglich sogar
zu genießen vermag. 
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"Es gibt im Leiden eine Abwesenheit jeder Zuflucht. Sie ist der Sachverhalt, direkt
dem Sein ausgesetzt zu sein. Sie ist gebildet aus der Unmöglichkeit, zu entfliehen
und auszuweichen. Die ganze Schärfe des Leidens liegt in dieser Unmöglichkeit des
Ausweichens. Sie ist die Tatsache, in das Leben und in das Sein hinein in die Enge
getrieben zu sein.“ 46

Der Leidende wird auf sich selbst zurückgeworfen: Leid und Schmerz
wirken als „principium individuationis“. Sie erzeugen die Unausweich-
lichkeit des „Ich-Jetzt-Hier“, von der die dimensionale Zeitordnung
ihren Ausgang nimmt. In dieser Vereinzelung spiegelt sich zugleich die
dem Leiden zugrundeliegende Zeitstruktur, die ich als Desynchronisie-
rung im Verhältnis von Individuum und Umwelt, insbesondere als Dis-
sonanz oder Entkoppelung der primären Synchronie mit den Anderen
beschrieben habe. Damit stellt die dem Leidenden als äußerlich und
scheinbar selbständig gegenübertretende, verrinnende Zeit tatsächlich
nur eine entfremdete, verdinglichte Zeitungsweise dar, hinter der sich
das Mißverhältnis innerer und äußerer Bewegungen oder von Eigenzeit
und Weltzeit verbirgt. So zeigen auch psychopathologische
Beobachtungen, daß die Zeit um so mehr als absolutes Geschehen, als
„vergehende Zeit“ erfahren wird, als die Desynchronisierung von Eigen-
und Weltzeit zunimmt. Damit ist zumeist auch eine Verdinglichung oder
Korporifizierung der Leiblichkeit verbunden.

Menschliches Leiden hat als Akt noch einmal eine zusätzliche zeitliche
Struktur. Verzweiflung, Hoffnung und Geduld stellen drei Formen des
Leidensaktes dar, die jeweils im Nicht-Mehr, im Noch-Nicht und im
Jetzt des Leidens vorgezeichnet sind. Sie zeigen exemplarisch, wie im
menschlichen Leiden primäres Leiden und Sich-Verhalten zum Leiden,
auch wenn wir sie methodisch unterscheiden können, immer unauflös-
lich miteinander verbunden sind. Die Selbstentzweiung, die das primäre
Leiden enthält, kann im Leidensakt vertieft oder überwunden werden.
Damit entscheidet sich auch, ob es gelingt, über die im Leiden aufgebro-
chene Zeit, über den Riß im ursprünglichen Sein hinweg die Ganzheit
des eigenen Lebens wiederzugewinnen.

                                                          
46 E. Lévinas, Die Zeit und der Andere. Hamburg 1995, 42.
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